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Buch


Lydia wird vor dem Ende des Zweiten Weltkriegs als 15-jährige zusammen mit ihrer Mutter von der russischen Armee nach Russland verschleppt. Im Verbannungsort im Hohen Norden heiratet sie und bekommt ihre Töchter. Die Ehe wird durch ihren ständigen Ausreisewillen zu ihren Verwandten nach Deutschland stark belastet, denn ihr Mann Reinhold ist gegen eine Ausreise. Doch Lydia ist eine starke und kämpferische Frau, die eisern ihre Ziele verfolgt. Lydias vierte Tochter Lisa ist ein sensibles und aufgewecktes Kind. Immer wenn zwischen ihren Eltern zerstörerische Spannungen auftreten, fällt Lisa aus dem Bett.




Autorin


Lena Sauerwein wurde in der Sowjetunion geboren und kam als 12-jährige mit ihrer Familie nach Deutschland. Sie studierte an der Uni Heidelberg Russisch und Spanisch und arbeitete erfolgreich als Übersetzerin. Gegenwärtig ist sie als bildende Künstlerin und Designerin tätig und lebt in Erkrath und St. Goarshausen. Es ist ihr erstes Buch.




Der Zug hatte wahrscheinlich irgendwo auf der Strecke scharf gebremst. Als Lisa vom oberen Bett des Schlafabteils fiel, wusste sie im ersten Moment nicht, wo sie war. Sie fiel aus etwa eineinhalb Metern Höhe auf den Boden des Zugabteils. Verschlafen rieb sie sich die Augen und schaute dann hoch. Draußen war die vorbeilaufende Landschaft bereits dunkel. Ihr Vater saß am ausgeklappten Tischchen am Zugfenster. Er las gerade im Weltatlas, ein braunes Buch in Taschenformat, das er vorgestern in Moskau gekauft hatte. Er blickte erstaunt auf, als Lisa nach dem Aufprall kurz den Mund zum Weinen verzog, es sich dann aber anders überlegte. Sie kam auf die Beine, wehgetan hatte sie sich nichts. Sie kletterte wieder hoch. Lisa fiel nicht zum ersten Mal aus einem Bett und Vater musste kurz lächeln, dann las er weiter. Wo war Emma, die mit ihnen zusammen im gleichen Schlafabteil schlief, dachte Lisa in ihrer Koje kurz bevor sie wieder langsam in den Schlaf hinüber glitt. Wahrscheinlich war Emma im Nachbarabteil, wo sich auch ihre anderen Schwestern Marie und Katharina sowie ihre Mutter befanden. Sie ließ sich vom sanft schaukelnden Rhythmus wieder einlullen, doch es wurde kein tiefer Schlaf mehr, nur noch ein Halbschlaf. Ja, jetzt wusste sie es, sie waren alle noch zusammen und fuhren ins Ungewisse. Sie müssten jetzt irgendwo zwischen Brest und Berlin sein.




Lydia


Es hat wieder Neuschnee gegeben. Lydia unterbrach ihre Näharbeit und schaute zum schmalen Fenster ihres Holzhäuschens hinaus. Eigentlich müsste sie jetzt rausgehen und den Weg von der Haustür bis zur Straße wieder freischaufeln. Mutter Albertina hatte den Weg bereits um sieben Uhr in der Frühe frei geschaufelt. Doch sie hatte gerade keine Lust, ihre Arbeit zu unterbrechen. Sie wollte noch weiter am Kleid nähen, damit das neue Teil bis zum nächsten Treffen mit Reinhold fertig werden würde. Und das wäre schon nächsten Samstag. Heute war Sonntag und sie hatte vorhin ihrer Mutter ein Unwohlsein vorgetäuscht, um nicht mit ihr und Johanna zur Andacht gehen zu müssen. Zu Gott beten konnte sie auch noch nächste Woche, das Kleid war nun wichtiger. Hoffentlich würde Reinhold es auch bemerken, dass sie ein neues Kleid für ihn trug. Doch wahrscheinlich würde er es nicht sehen, dachte Lydia. Er wirkte oft ernst und gleichzeitig zerstreut und schien sie gar nicht richtig anzusehen. Schon bald wären ihre Mutter und Schwester zurück. Nur ungern verstaute sie die Näharbeit in der großen mit Blumen bemalten Truhe, die sie erst vor kurzem einer alten russischen Bäuerin auf dem Markt günstig abgekauft haben. Sie zog ihre alte Steppjacke an, die sie auch immer zum Arbeiten im Wald trug und die sie sich mit ihrer Schwester teilte, band sich ein typisch russisches dickes Kopftuch mit rosarotem Blumenmuster um den Kopf und ging in die Scheune, um die hölzerne Schneeschaufel zu holen.


Nun lebte sie schon fast sechs Jahre hier im Hohen Norden, doch dieser Anblick einer fast unendlichen weißen Landschaft faszinierte sie immer wieder. Die glitzernden Eispanzer waren jetzt menschenhoch und würden durch nächste Schneewehen noch anwachsen. Von Haus zu Haus zogen sich bereits freigeschaufelte Gräben hin, in der Mitte der Straße ein breiter Streifen zum Laufen für alle. Dieser wurde von allen Nachbarn gemeinsam geräumt. Der Schnee fiel und fiel, in dicken schweren Schneeflocken. Sie warf einige Schippen voll Schnee an die Seiten. Lydia fröstelte trotz der Steppjacke. Es war bestimmt wieder unter 40°, dachte sie. Eine deutsche Nachbarin, die sie nur flüchtig kannte, eilte vorüber. Wahrscheinlich war die Andacht schon zu Ende, die ein deutscher Pfarrer in seinem eigenen Haus für die deutschen Christen abhalten durfte.


Es kam ihr plötzlich in den Sinn, dass sie ja eigentlich krank sei und gar nicht schaufeln müsste. Schnell lief sie zurück ins Haus. Es fiel ihr ein, dass ihre Mutter ihr lediglich aufgetragen hatte, nach der Sonntagssuppe zu schauen und sie hin und wieder abzuschäumen, denn aufstehen könne sie ja sicherlich noch, sagte sie ihr beim Weggehen. Lydia legte schnell ein paar Holzscheite im Ofen nach, hob den Deckel vom Topf und sog den leckeren Fleisch- und Gemüsegeruch ein. Die Suppe kochte nur noch leise, wie es auch sein sollte. Doch sie würde bis zum Mittagessen fertig werden, man sah, dass das Rentierfleisch sich schon von den Knochen löste. Eine Hühnersuppe aß sie noch lieber, aber ein Huhn wurde nur sehr selten geschlachtet und meistens nur dann, wenn es schon etwas älter war und keine Eier mehr legte. Rentierfleisch bekam man häufiger. Auf dem Markt wurde es meist von den Komi verkauft, die weiter im Norden ihre Herden hatten. Bratenstücke kaufte Lydias Mutter nur zu besonderen Anlässen, aber das Suppenfleisch schmeckte ja auch zart, es musste nur lange genug gekocht werden. In den Geschäften gab es jetzt wieder häufiger Rind- und Schweinefleisch, doch es war teurer und Frauen mussten lange dafür anstehen, wenn sie noch ein gutes Stück ergattern wollten. Oft bekam man nur ein sehniges und sehr fettes Stück, die besten Teile wurden unter der Hand verkauft. Die Mehrheit der Bevölkerung ernährte sich von Kartoffeln, Rüben und Kohl. Die Versorgung mit Lebensmitteln wurde jedoch, fünf Jahre nach Kriegsende, langsam immer besser. Fisch gab es hier häufig, meist Karauschen. Dunkles Brot, Mehl, Salz und Schmalz gab es zunehmend häufiger. Eier, Butter, Milch und Milchprodukte gab es dagegen selten. Wenn vor einem Laden eine Schlange stand, stellte man sich automatisch an, und das, was es dann gab, wurde gleich in größeren Mengen gekauft, wenn es nicht gerade pro Familie rationiert war. Wenn man dann endlich an der Reihe war, konnte es passieren, dass die Ware aus war oder dass man anstatt der erhofften Butter, Kernseife kaufen konnte. Aber diese konnten die Menschen schließlich genauso gut gebrauchen.


Lydia musste mit Wehmut an Deutschland denken, wo sie fast zwei Jahre ihrer Jugend verbracht hatte. Bestimmt hat sich das Land wieder einigermaßen vom verlorenen Krieg erholt. Es gab dort sicherlich viel mehr in den Geschäften als hier, das schrieben jedenfalls ihre Brüder in den Briefen, die oft unzensiert durchkamen. Da war jetzt die Vorweihnachtszeit und in den Auslagen gab es jetzt sicherlich Sterne und Engel, für Butter musste man bestimmt nicht anstehen, man backte Stollen und Plätzchen und bereitete sich auf eine schöne Weihnachtsfeier im Familienkreis vor. Hier wurde dieses christliche Fest leider nicht gefeiert, nur das Neujahr. Geschenke wurden gegenseitig nicht verteilt, dafür aber viel selbstgebrannten Wodka getrunken.


Wieso hatte Mutter damals solange gezögert, als die Möglichkeit zur Flucht vor den Russen bestanden hatte? Sie hätten sich viel Leid ersparen können. Daran musste sie immer wieder denken. Ihr älterer Bruder Ewald, dem es gelungen war in Deutschland zu bleiben, schrieb ihnen neulich in einem Brief, wie schnell sich die Wirtschaft in Deutschland nach dem verdammten Krieg bereits erholt habe. Die Häuser, die zuvor in Schutt und Asche lagen, waren wieder aufgebaut, die Straßen sauber und passierbar. In den Auslagen der Geschäfte wurde ein großes Warenangebot präsentiert. Dann schrieb er noch, wie froh er sei, dass seine junge Frau schwanger sei.


Lydia stammte aus der sonnigen Ukraine, wo sie 1930 geboren wurde. Dort lebten neben Ukrainern, Russen und anderen Nationalitäten schon seit einigen Generationen auch sehr viele Deutsche. Es gab für die Deutschen sogar eine Schule mit deutsch- und russischsprachigem Unterricht. Sie gehörte zu den Wolhynien-Deutschen.


Die ersten Deutschen wurden im Russischen Reich schon unter Peter dem Großen um 1700 angesiedelt. Er war sehr westlich orientiert und wollte das Land modernisieren, indem er fähige Leute aus dem Ausland ins Reich lockte. Die meisten Deutschen kamen aber erst unter Zarin Katharina II, die 1763 ein Manifest erließ, in dem sie die Ausländer zur Ansiedlung in Russland einlud. Den Kolonisten wurden viele Privilegien zugesagt: Steuerliche Vergünstigungen, Religionsfreiheit, Befreiung vom Militär- und Zivildienst. Es kamen damals viele Handwerker, Ärzte, Bauern und Beamte aus Hessen, Schwaben, Nordbayern, der Pfalz und aus einigen Gebieten der Rheinprovinz, wo die Bevölkerung besonders unter den Folgen des Siebenjährigen Krieges (1756-1763) gelitten hatte, ins Land. Sie siedelten sich mit ihren Familien hauptsächlich in der Ukraine und im Wolgagebiet an, wo zeitweise sogar ein Autonomes Gebiet der Wolgadeutschen existierte. Deutsche wurden in diesen zwei Jahrhunderten von den Russen toleriert, akzeptiert und teilweise auch geschätzt. Dann kam der Erste Weltkrieg und danach wurden „die Fritzen“ wieder gehasst. In Moskau gab es schon 1915 Pogrome gegen die Deutschen.


Im Zweiten Weltkrieg wurden sie in der ganzen Sowjetunion zu verhassten Feinden. Vor dem drohenden Einmarsch der Hitler-Armee musste fast die gesamte deutsche Bevölkerung, die hauptsächlich in den Wolgagebieten und in der Ukraine lebte, ihre liebgewonnene Heimat verlassen. Wegen einer möglichen Kollaboration mit den deutschen Truppen, wurde von Stalin angeordnet, alle Angehörigen deutscher Nationalität in die ganz entlegenen Gebiete des großen russischen Reiches zu deportieren: nach Sibirien, nach Kasachstan oder eben in den Hohen Norden. Der Grundbesitz wurde konfisziert, die Deutschen wurden entrechtet und zu Bürgern zweiter Klasse degradiert. Die Deportationen wurden schnell vollzogen. Einige Wertgegenstände und was man im Koffer oder am Leib tragen konnte durfte man mitnehmen.


Lydia, ihre Schwester Johanna und ihre Mutter Albertina Bilker, geborene Schwarz, kamen erst Ende 1945 in den Norden Russlands. Für sie verlief die Deportation etwas anders als für die meisten Deutschen, weil sie zunächst einer Verbannung entgangen sind. Als 1941 die deutschen Truppen die Ukraine besetzten, war das für die dort lebenden Deutschen wie eine Befreiung. Die Wehrmacht wurde von der deutschen Bevölkerung und auch von vielen Ukrainern willkommen geheißen und gefeiert. Russen dagegen waren von Stalin instruiert worden, den einmarschierenden deutschen Truppen nur verbrannte Erde zu hinterlassen. Von russischen Partisanen hörten sie nur grausame Geschichten. Eine gute Bekannte erzählte ihnen, wie sie das Lynchen einiger deutscher Soldaten durch Partisanen mit angesehen hatte. Sie wurden kopfüber an Bäume gehängt und der Bauch wurde ihnen bei lebendigem Leib aufgeschlitzt.


Während der Besatzung der Ukraine durch die Wehrmacht durften Deutsche wieder frei deutsch reden und in der Öffentlichkeit singen. Die deutschen Offiziere wurden von Ukrainern bewundert, weil sie so gut gekleidet waren, so gut rochen und auch so freundlich zu ihnen waren. Die deutsche Bevölkerung wurde von der Wehrmacht natürlich bevorzugt behandelt. Lydia erinnerte sich an das erste Kaugummi ihres Lebens, das sie von einem Soldaten geschenkt bekam. Ihre Mutter erhielt als Köchin eine Stellung in der Wehrmacht, der ältere Bruder, der damals schon 22 war, arbeitete als Dolmetscher.


Als die Wehrmacht sich 1943 wieder nach Westen zurückzog, wurde ihre Familie zusammen mit vielen anderen Deutschen evakuiert und Richtung Deutschland abtransportiert. Lydias Familie kam nach einigem hin und her schließlich nach Thüringen und lebte dort bei Familie Germs. Anfangs war die Familie ärgerlich darüber, dass sie Flüchtlinge aufnehmen musste, da es jedoch auch andere tun mussten, haben sie es schließlich akzeptiert und das Verhältnis zu Bilkers wurde mit der Zeit sogar gut. Lydia hatte vor der Evakuierung gerade die siebte Klasse einer deutschen Schule abgeschlossen, so konnte sie nun in Thüringen eine Schneiderlehre machen. Sie bestand ihre Gesellenprüfung als Schneiderin für Herren-Oberbekleidung mit der Note „sehr gut“.


Gleich darauf, Anfang 1945 besetzte die russische Armee Thüringen, ihre Brüder Ewald und Waldemar konnten bereits vorher fliehen und haben sich rechtzeitig bei einem Rückzug der deutschen Armee mit nach West-Deutschland abgesetzt. Ihrer Mutter, ihr und Johanna gelang die Flucht leider nicht, sie haben nicht schnell genug reagiert. So wurden sie von der russischen Armee wieder mitgenommen und gegen ihren Willen „repatriiert“. Doch zurück in die Ukraine, ihre Heimat, durften sie als Verräter natürlich nicht. Sie wurden in den Hohen Norden Russlands verschleppt.


Seit fünf Jahren lebte Lydia nun im Norden, in Syktywkar, der Hauptstadt der Autonomen Republik der Komi. Zunächst lebte sie mit Mutter und Schwester in einer Baracke, inzwischen in einem kleinen Holzhaus mit Mutter, Schwester, Schwager und ihrem kleinen Neffen. Die Siedlung, wo sie wohnten, war am Rande der Stadt. Mit den anderen Bewohnern der Stadt kamen sie als Deutsche gut klar. Die übrige Bevölkerung bildeten etwa 50 % Russen, 35 % Komi, 15% Ukrainer, Weißrussen und andere Nationalitäten. Auch die Vorfahren vieler Russen waren frühere Verbannte. Wie Lydia später erfuhr, lebten hier viele in den 20-er Jahren verbannte Donkosaken und nach Anschluss der Krim an die Sowjetunion einige Krim-Tataren. Komi waren die Ureinwohner dieser weit abgelegenen, zum europäischen Taiga-Gürtel gehörenden rauen Gegend. Sie sprachen überwiegend nur in ihrer finno-ugrischen Sprache, dem Komi. Russisch konnten viele Ältere kaum. Nur ihre Kinder und Enkelkinder, die zur Schule gingen und der Schulpflicht nicht entgehen konnten, sprachen ein dialektfreies Russisch. Komi sahen mit ihren Schlitzaugen aus wie die Eskimos oder die Nenzen und lebten relativ einfach oder sogar primitiv. Die Hauptindustrie dieser nördlichen Gegend waren der Bergbau, die Holzverarbeitenden Betriebe wie Flößereien und Sägewerke, Erdöl- und Erdgasförderung, fischverarbeitende Betriebe und Schiffswerften. Die Siedlung, in der Lydia direkt nach der Verbannung lebte, befand sich nicht weit des Flusses Syssola. Der Fluss floss unmittelbar vor der Hauptstadt in die Wytschegda hinein. Die Hauptstadt konnte man mit einer Fähre erreichen.


Viele Familien, nicht nur deutsche, bestanden nur aus Müttern mit Kindern, viele hatten ihre Ehemänner oder Väter bereits bei der Stalinistischen Säuberung in den 20-er und 30-er Jahren verloren. Einige starben in Lagern der Arbeitsarmee als Zwangsarbeiter, der Rest im Zweiten Weltkrieg.


So war es auch in Lydias Familie gewesen. Als sie sieben Jahre alt war, klingelten eines Tages Beamte an der Haustür. Ihr Vater, der ein angesehener Mühlenbauer in der ganzen umliegenden Gegend war, wurde ohne jegliche Begründung mitgenommen. Ihre Mutter stand einige Tage unter Schock. Alle waren sich sicher, dass er sich nichts hatte zu Schulden kommen lassen, denn er war politisch nicht aktiv. Hatte er Neider, die ihn verleumdet und angezeigt hatten? Ein Vorwurf der Sabotage oder Verschwörung gegen die sozialistische Ordnung ließ sich unter Stalin sehr leicht finden. Und so war es wohl auch gewesen. Denn da sah ihn die Familie zum allerletzten Mal. Was mit ihm geschehen würde, konnte man nur erahnen, weil viele Deportierte bereits beim Abtransport, bei Folterungen oder in den ersten Jahren des harten Lagerlebens verstarben.


Da den Deutschen die bürgerlichen Rechte als Verbannte aberkannt waren, unterstanden sie einer Kommandantur, bei der sie sich monatlich melden mussten. Im Verbannungsort durften sie sich im Umkreis von etwa drei km von Syktywkar eine neue Bleibe suchen, sobald sie das finanziell bewerkstelligen konnten. Eine Arbeit konnten sie nicht frei wählen. Diese wurde ihnen ebenfalls von der Kommandantur zugewiesen. Studieren durften Deutsche bis 1956 nicht, waren jedoch als Arbeitskräfte sehr beliebt. Sie waren fleißig, pünktlich, machten ihre Arbeit ordentlich und tranken vor allem nicht.


Die gegenseitige Hilfsbereitschaft, Sparsamkeit und Geschicklichkeit unter den Deutschen führte dazu, dass sie sich rasch in der neuen Heimat zurechtfanden und nach und nach eigene Holzhäuser bauten, die näher zum Zentrum der Stadt lagen. In ihren Gärten bauten sie Kartoffeln und anderes Gemüse an, die meisten Pflanzen, die in der Ukraine gut gediehen, wuchsen hier allerdings gar nicht oder nur mäßig. In ihren Ställen hielten sie schon bald nach Umsiedlung Hühner, Kaninchen oder Ziegen und waren somit als Selbstversorger nicht so stark auf das Angebot in den Läden angewiesen. Mit Fleiß und Fingerfertigkeit gelang es ihnen meist in kurzer Zeit einen bescheidenen Wohlstand zu erreichen. Was natürlich zu Neidgefühlen seitens Russen und Komi führte. Doch im Allgemeinen kamen sie mit der Urbevölkerung und den Russen sehr gut zurecht. Verständlicherweise hatten einige Leute gewisse Ressentiments gegenüber den „Faschisten“, denn Komi wie Russen kämpften im Zweiten Weltkrieg gegen die Deutschen und fast jede Familie hatte einen Angehörigen im Krieg verloren.


Mit fast sechzehn Jahren, gleich als Lydia hier in den Norden kam, fing für sie auf Anordnung der Kommandantur das schwere Arbeitsleben an. Zunächst half sie beim Aufbau von fehlenden Baracken, dann in einer Ziegeleifabrik beim Aufstapeln der neugebrannten Ziegel. Mit siebzehn musste sie Waldarbeiten verrichten. Die Arbeit im Wald war besonders hart, denn bei Minusgraden konkurrierte sie teilweise mit Brigaden, die aus starken Männern bestanden. Die einzelnen Arbeitsbrigaden waren kräftemäßig sehr unterschiedlich aufgeteilt. Arbeit in einer Kleiderfabrik fand sie erst später, doch mit dem Nähen zu Hause konnte man sich zusätzlich einiges dazuverdienen, denn auch unter den Deutschen waren nicht alle Frauen so geschickt wie sie. Ihre geschneiderten Kleider wurden anerkennend beäugt und viele Nachbarinnen und Freundinnen wollten die Kopien dieser Modelle haben. Sie nähte sie mit anders gemusterten Stoffen oder änderte alte Sachen ab und je nach Figur sahen sie zum Glück an jeder Frau etwas anders aus.


Lydia war meist lebensfroh und gutgelaunt, das schwere Leben konnte sie nicht entmutigen. Obwohl sie Stalin zutiefst hasste, weil er ihr den geliebten Vater genommen hatte, hasste sie nicht die Russen. Sie versuchte das Beste daraus zu machen, in einem Ort zu leben, der ihr aufgezwungen wurde. Das sozialistische System nannte sie im engeren Familienkreis „verlogen“. Doch schließlich mussten sich alle irgendwie arrangieren. Inzwischen hatte sie auch hier im Norden russische Freundinnen, doch zu ihren Feiern durfte sie abends nicht hingehen. Dabei liebte Lydia die Art und Weise, wie Russen sangen und tanzten. Das konnten sie wirklich gut, das musste man ihnen lassen, wie wunderbar sie Balalajka oder Ziehharmonika spielen konnten. Junge Leute verbrachten in den langen Sommernächten die freie Zeit auf der Straße und man hörte von weitem ihre schönen und traurigen Lieder erklingen. Dazu das wehmütige Schluchzen der Ziehharmonika. Mutters Ansicht nach, wurde bei den Russen zu viel Wodka getrunken und ihre Mutter wollte auch nicht, dass sie sich einen Russen anlachte, wie dies bereits ihre älteste Tochter Johanna getan hatte. Er war zwar nur Halbrusse, doch man heiratete damals noch unter sich, also einen Deutschen. Ein paar Ausnahmen gab es natürlich trotzdem, denn man arbeitete mit Komi und Russen zusammen, Mischehen konnten nicht immer verhindert werden. Johanna wurde schwanger und musste heiraten. Einen Vorteil hatte Johannas Ehe mit Grigorij aber doch. Ihr Mann und sie bekamen schneller als andere eine neue Bleibe, die näher zum Zentrum lag. Lydia und ihre Mutter zogen mit ein, und so wohnten sie inzwischen zu fünft in einem kleinen Holzhaus. Ein Zimmer teilte sich Lydia mit der Mutter, im größeren Zimmer lebten ihre Schwester, ihr Mann Grigorij und der einjährige Anatolij, genannt Tolik. Abends nach der Arbeit traf man sich in der gemeinsamen Küche, dem einzigen warmen Raum im Haus. Grigorij war Elektriker und war selten da, meistens befand er sich auf Montage in einem anderen Ort. So waren die drei Frauen oft unter sich und der allabendliche Weiber-Schwatz, bei dem natürlich immer was gearbeitet wurde, gestopft oder genäht, wurde gelegentlich nur von Toliks Geschrei unterbrochen. Manchmal luden sie auch andere deutsche Frauen ein. Dabei sangen sie fast immer deutsche und russische Liebeslieder, deren Texte sehr melancholisch waren. Tagsüber kümmerte sich eine Nachbarin um Tolik, weil alle drei Frauen außer Haus arbeiten mussten.


Wenn Grigorij zu Hause war, forderte er seine ehelichen Rechte nicht immer im nüchternen Zustand ein. So schlief das Kind manchmal bei Oma Albertina im Bett. Ansonsten war Grigorij ein gutmütiger Mensch, manchmal konnte er sogar so was wie charmant sein. Albertina meinte sogar, er sei ein Weiberheld und sie möchte lieber nicht wissen, was er so alles auf seinen häufigen Dienstreisen trieb. Johanna liebte jedoch ihren Mann und wollte nichts Bösartiges über ihn hören.


Der Alltag im Hohen Norden war für Lydia wie auch für die meisten anderen Frauen ziemlich hart. Nach der Arbeit war man ständig auf der Jagd nach Lebensmitteln und musste dafür oft stundenlang in den Schlangen anstehen. Die Winter waren extrem lang und bis Ende Mai wurde geheizt. Die Frauen packten überall mit an: beim Holzfällen, Holzhacken, bei Bauarbeiten, Malerarbeiten und beim Eisaufhacken, um Wasser nach Hause tragen zu können. Alle anderen Hausarbeiten wurden sowieso fast nur von Frauen erledigt.


In den wärmeren Monaten des Jahres gingen sie an Wochenenden in den Wald um Pilze und Beeren zu sammeln. Eine unberührte Natur, die aus mooriger Waldlandschaft bestand, gab es im Überfluss. Die Pilz- und Beerensammlerinnen wurden hierbei häufig auch von einem Mann mit Gewehr begleitet, denn im Wald waren Braunbären und Wölfe keine Seltenheit. Es gab reichlich Preiselbeeren, Moosbeeren und auch Heidelbeeren. Verschiedene Pilze, besonders Birkenpilze, Butterpilze und Maronen wurden im Sommer fast täglich gegessen, gebraten oder als Pilzsuppe.


Ein besonderes Vergnügen an Sonn- und Feiertagen bestand darin, in einen Park zu gehen, denn dort wurde Musik gespielt. Oder man ging am Ufer der Syssola spazieren. Die Mädels hakten sich in Dreier- oder Vierer-Reihen ein, liefen meist singend an den Burschen vorbei und stießen manchmal absichtlich die jungen Männer dabei an, die lachend auswichen und ihnen freche Sprüche oder bewundernde Blicke nachwarfen. Die Grüppchen der Mädels und Burschen bestanden längst nicht nur aus Deutschen und man sprach und sang in verschiedenen Sprachen.


Als Lydia 20 war verguckte sie sich in Reinhold, er war für sie der attraktivste unter allen jungen Männern, die sie kannte. Sie verliebte sich in ihn auf den ersten Blick. Bei anderen hatte sie immer etwas gestört. Der eine, der sie ausführen wollte, war ihr zu klein, der andere hielt den Mund beim Sprechen so komisch schief und ein Dritter, der ganz in sie vernarrt war, hieß mit Nachnamen Knoblauch. Nein, so wollte sie nicht ewig heißen. Ihre Mutter mochte ihn dagegen sehr und sagte ihr, er würde sie später bestimmt auf Händen tragen.


Reinhold gefiel ihr sofort. Sie mochte zunächst alles an ihm; wie er ging, wie er redete, sogar der leicht grimmige und etwas verbittert wirkende Blick, störte sie nicht. Und der Familienname war Bergmann. Ein schöner Name, er war nicht zu lang und nicht zu schwierig auszusprechen, gerade für die Russen und Komi.


Als sie zum zweiten Mal miteinander trafen war November. Sie stapften durch den kniehohen Schnee Richtung Fluss und Wäldchen. Das Wetter war sonnig, doch ein schneidender Wind wehte an diesem Tag. Dann kamen sie an eine Waldlichtung und saßen händchenhaltend auf einer Bank aus einem dicken Baumstamm. Lydias Herz pochte bis zum Hals als er seine Hand auf ihre legte, dabei hielt sie sich nicht für schüchtern. Die Rinde des Baumstamms war oben ganz abgewetzt und die Fläche war schon fast so gerade und glatt wie bei einer richtigen Parkbank, so oft haben hier wohl schon andere Pärchen gesessen. Irgendwann erzählte er ihr von seiner Familie und der schwierigen Kindheit.


Auch er stammte aus der Ukraine, wurde dort 1923 geboren und hatte eine vier Jahre ältere Schwester, sie hieß Inge und war bereits verheiratet. Sein Vater war in der Ukraine ein ziemlich reicher Bauer mit viel Landbesitz und mehreren Bediensteten gewesen, ein so genannter Kulak. Seine Mutter starb an irgendeiner Krankheit, wahrscheinlich Krebs, da war er noch nicht einmal drei Jahre alt. Er konnte sich leider nicht an sie erinnern und kannte sie nur aus einer Fotografie. Seine sechsjährige Schwester Inge war für ihn ab da wie eine Mutter. Nach einem Jahr heiratete sein Vater erneut, eine 18 Jahre jüngere und sehr attraktive 19-jährige Frau. Sie bekam kurz darauf einen Sohn, Willi. Reinhold hatte also auch einen Halbbruder.


Ende 1928, im Zuge der Kulaken-Vernichtung und Kollektivierung der Landwirtschaft, wurde auch sein Vater ermordet, fast der gesamte Besitz enteignet und auf mehrere neu entstandene Kolchosen verteilt. Die Enteignung muss ziemlich grausam für den Fünfjährigen und seine Familie gewesen sein. Er konnte sich erinnern, wie sein Vater abgeführt wurde, wie er versuchte, sich zu wehren. Reinhold konnte sich an irgendwelche Schüsse erinnern, und dass eine Magd dabei getötet wurde, weil sie irgendetwas für seine Familie vor den Bolschewiken verbergen wollte.


„Sie heißt Sylvia“, sagte er mitten in einer Erzählpause. Und als Lydia nicht gleich verstand, fügte er hinzu: „Nun, meine Stiefmutter“.


„Und wie ist so das Verhältnis zu ihr? Ist sie wie eine Mutter oder wie eine böse Stiefmutter zu Dir?“, fragte sie ihn neckisch. Sie war aber in Gedanken erstaunt darüber, dass er so wenig Entrüstung über das, was seiner Familie angetan wurde, geäußert hatte. Sylvia kannte sie ein wenig aus gemeinsamen Kirchenbesuchen. Sie fand seine Stiefmutter ein wenig unsympathisch. Sie sah gut aus, eigentlich schön, wirkte aber sehr hochmütig, denn sie schaute auf andere von einer für sie unerreichbaren Anhöhe herab an.


„Ach, sie ist immer sehr gut zu mir gewesen“, sagte Reinhold nachdenklich, „wohl wie eine Mutter“.


Kurz nach der Ermordung ihres Mannes, heiratete Sylvia erneut, diesmal einen Ukrainer. Er hieß Pjotr Petrovitsch Bersitzkij und war Lehrer an einer Grundschule. Es störte ihn nicht, dass die junge Witwe bereits drei Kinder hatte, ein eigenes und zwei Stiefkinder. Pjotr behandelte seine schöne Frau und auch die Kinder gut, das hieß bei Russen vor allem, dass er sie nicht schlug. Er war ein stiller Vielleser, und wenn er in seine Bücher versunken war, merkte er nichts davon, was um ihn herum geschah. Manchmal protzte er ein wenig wegen seines Wissens herum und legte auf Äußerlichkeiten sehr viel Wert. Von den Kindern ließ er sich nicht zu schnell aus der Ruhe bringen, überließ die Erziehung der Mutter und wünschte sich auch keine eigenen. In der Schule hatte er genug mit Kindern zu tun. Die drei Kinder seiner Frau wollte er auch nicht adoptieren und so behielten sie ihren deutschen Familiennamen.


Beim zweiten Wiedersehen beichtete Reinhold Lydia, dass er vorbestraft sei. Sie fiel aus allen Wolken. O, Gott, ihre Mutter hatte also Recht, als sie gesagt hatte, mit Reinhold stimme irgendetwas nicht, das sehe man seinem schwermütigem Blick an.


„Was hast Du denn getan?“, wollte sie wissen und machte sich auf das Schlimmste gefasst.


„Ich habe als ich 18 war meinen Familiennamen gefälscht, weil ich wusste, dass man mich als Deutschen nicht zum Maschinenbau-Studium zulassen würde. Dafür habe ich sechs Jahre im Gefängnis gesessen. Das war während des Krieges.“


Reinhold war ein sehr geschickter Handwerker, er konnte bereits als Heranwachsender im Haushalt alles reparieren, Maschinen auseinander nehmen und richten, Holz verarbeiten und daraus einige nützliche Gegenstände wie Truhen und Schränke zimmern. Seine Tischlerausbildung hatte er später im Gefängnis in einem Jahr abgeschlossen. Sein Traum war jedoch Ingenieur zu werden. Doch die Deutschen wurden an die Hochschulen damals noch nicht zugelassen. So richtig verstehen und akzeptieren konnte er das nicht. Alles rebellierte in ihm. Dann sah er eine Lösung. Wenn er nun seinen Familiennamen in den Namen von Pjotr Petrovitsch Bersizkij und seine Nationalität in „Ukrainer“ verändern würde, was wäre schon dabei. Und er wäre dann endlich nicht mehr so ein „halber“ Staatsbürger. Das Schicksal hat es wahrscheinlich so gewollt, er empfand es wie eine Fügung, denn die Namen „Bergmann“ und „Bersizkij“ waren sehr ähnlich; die drei ersten Buchstaben blieben gleich, aus dem russischen Buchstaben „g“, der einem Haken gleicht, ließe sich leicht das stimmhafte „s“ machen, aus dem „m“ vor dem leicht ein „i“ und so weiter. Keiner würde es in der Universitätsverwaltung merken, und der Postbote würde denken, dass Pjotr Petrovitsch ihn adoptiert hätte. Die Briefe für ihn würde er irgendwie schon abfangen. Und wenn nicht, dann würden sich die anderen im Haus eben wundern, dass ein Brief an einen Reinhold Petrovitsch Bersizkij adressiert sei. Er fälschte also, so geschickt er konnte, im Pass seinen Namen und die Nationalität in „Ukrainer“, und bewarb sich. Doch seine große Geschicklichkeit in vielen Dingen reichte hier nicht aus. Der Betrug kam jedenfalls heraus, vielleicht verriet ihn auch jemand. Da fiel ihm nur sein Stiefbruder Willi ein, er war zwar manchmal etwas neidisch auf seine Fähigkeiten, aber das traute er ihm doch nicht zu, denn sie hatten keinen Streit und ein gutes Verhältnis miteinander.


Reinhold wurde im Alter von 18 Jahren wegen Urkundenfälschung angeklagt und zu zehn Jahren Gefängnis verurteilt. Unter Stalins Regime und dann noch für einen Deutschen war das Strafmaß nicht zu hoch, sondern ganz normal. Der Krieg war noch in vollem Gange und der Hass auf die Deutschen besonders groß. Wegen einer guten Führung wurde er jedoch nach sechs Jahren entlassen. Im Gefängnis lernte er Tischler-Handwerk. Nach seiner Entlassung, die vor zwei Jahren war, machte er eine Ausbildung zum Dreher, konnte aber in seinem Beruf noch keine Einstellung finden. Nun war er bereits 27 und arbeitete in einem der vielen Flößereibetriebe. Das reichlich vorhandene Holz wurde geschlagen, zum Fluss Syssola transportiert und die zu Gestören zusammengebundenen Stämme wurden auf ihre Reise flussabwärts geschickt.


Reinhold war sparsam und in seinen Bedürfnissen sehr bescheiden, so hatte er schon etwas Geld gespart und war nun alt genug, um endlich eine Familie zu gründen.


Lydia ließ sich von seinem Geständnis nicht sehr abschrecken, denn sie war bereits in ihn verliebt. Für die Zeit im Gefängnis tat er ihr leid, doch sie konnte ihm keine Einzelheiten über diese Zeit entlocken, er sagte nur, dass es ganz schlimm für ihn gewesen war. Sie konnte auch verstehen, wie er die Fälschung der Papiere mit seinem christlichen Glauben vereinbaren konnte, denn er war verzweifelt und sah keinen anderen Ausweg. Und sie selber hatte auch keine so strengen moralischen Grundsätze.


Fast alle Deutschen waren fleißige Kirchengänger und gehörten einer evangelischlutherischen Glaubensrichtung an. Und Reinhold schien für Lydia noch gläubiger als die Gläubigsten zu sein, denn bei den Andachten, zu denen sich die Deutschen jeden Sonntag im Wohnraum eines Pfarrers versammelten, war Reinhold immer dabei. Bei ihren ersten heimlichen Treffen schien er ihr etwas schüchtern zu sein. Unbeholfen umarmte er sie an den Schultern und forderte nicht mehr. Auch wollte er nicht oft küssen und flüsterte ihr auch keine zärtlichen Worte ins Ohr. Verstand er es nicht, ein bisschen netter und gefühlvoller zu sein? Sie wünschte es sich so sehr. Manchmal sprach er wenn sie allein waren nicht von Liebe zu ihr, sondern von seinem Glauben und von seinem göttlichen „Retter“, der ihm in schwierigen Zeiten immer beigestanden hatte. Aber vielleicht war er in seinem Glauben an Gott so gefestigt, weil er die Demütigungen im Gefängnis überlebt und seine schwierige Kindheit ohne Eltern durchgestanden hatte? Sie war trotzdem gerne an seiner Seite und dachte, dass er bestimmt zärtlicher wird, wenn sie erst einmal verheiratet sind.


Reinhold konnte sich Lydia gut als seine zukünftige Ehefrau vorstellen, vielleicht gerade weil sie so anders als er selbst war. Er war etwas schüchtern und in Gesellschaft eher still, Streitigkeiten ging er lieber aus dem Weg. Seiner Erfahrung zufolge war es besser zu schweigen, als auf seinen Rechten zu pochen. Lydia fand er sehr direkt und forsch, manchmal sogar kämpferisch, wenn es um ihre Interessen ging. Sie kam mit Fremden schnell in Kontakt, sagte allerdings manchmal zu schnell ihre Meinung und ließ sich von anderen nichts gefallen. Sie scherzte gern, war oft lustig und fröhlich und verbreitete meistens eine positive Stimmung im Freundeskreis. Bei Freunden war sie beliebt, er war dagegen eher ein Einzelgänger. Reinhold fand Lydia äußerlich ganz passabel. Das Gesicht war zwar eher durchschnittlich, aber ihre schönen Beine mit den schmalen Fesseln fielen ihm sofort auf, als sie vor ihm nach der Andacht aus dem Gebetsraum schritt. Dieser selbstbewusste Gang! Sie ging wie eine Frau, die wusste, was sie wert war. Viele Frauen machten ihm schöne Augen, doch er würde Lydia nehmen, wenn sie ihn wollte. Etwas verliebt war er schon in sie.


Ob er sie auch lieben könnte, wie er das im Standesamt und vor Gott würde schwören müssen, wenn sie heirateten, das wusste Reinhold nicht genau. Denn, was ist Liebe überhaupt? Kannte er Liebe? An die Liebe der Mutter konnte er sich überhaupt nicht erinnern. Vielleicht hatte ihn sein Vater geliebt, doch er konnte sich kaum an ihn und wenn überhaupt, dann nur an seine Strenge erinnern. Vielleicht liebte ihn seine Schwester Inge? Die war immer schon sehr mütterlich zu ihm gewesen. Sie passte immer darauf auf, dass er genug aß und sich warm genug anzog. Wenn er als Bub, wie so oft, zu schnell ohne Mütze aus dem Haus stürmte, weil er fast immer etwas spät zur Schule aufbrach, dann lief sie ihm einige Meter hinterher und reichte ihm seine Fellkappe. Als Kinder schliefen sie in einem Bett und er erinnerte sich, wie sie sich oft aneinander kuschelten. Auch an das Spiel, das sie häufig vor dem Einschlafen gespielt haben. Man musste eine Geschichte aus der Bibel erzählen. Das Besondere daran war, dass man sie aber dabei so abwandeln musste, das sie in die gegenwärtige Zeit passte und mit Personen, die man kannte, bestückt war. So spielte die Geschichte von Noah und seiner Arche zum Beispiel auf einem Weiher in der Ukraine und bei der Sintflut nahm Noah ihn und seine Schwester mit in die Arche und neben vielen anderen Tierpärchen war auch ihr Kater Timur und eine Nachbarskatze mit dabei. Reinholds Geschichten verliefen meist so, dass er das Kind irgendeiner weiblichen Figur aus der Bibel war und bei seiner Weihnachtsgeschichte war er sogar das Jesuskind und Maria seine Mutter.


Seine Stiefmutter Sylvia war, nach seiner Vorstellung von einer Mutterliebe, sehr gut zu ihm gewesen. Da ihr nachts oft kalt war, besonders wenn ihr Mann Pjotr abwesend war, der oft seine gebrechliche Mutter im 30 km entfernten Dorf Swetlogorsk besuchte, holte sie Reinhold öfter zu sich ins Bett. Doch das tat sie auch als er bereits 17 Jahre zählte und sie war „sehr gut zu ihm gewesen“.


Dann kam die Zeit im Gefängnis, er hatte es selbst verschuldet. Doch wie man ihn dort behandelte, einen Deutschen, der sich so eine Frechheit erlaubte, Papiere zu fälschen, darüber wollte er lieber nicht nachdenken. Zusätzlich war er noch der Sohn eines Kulaken, eines Staatsfeindes, gewesen. Er wollte die Zeit im Gefängnis vergessen und nicht über diese Zeit sprechen. Dass ihn die Milizionäre öfters geschlagen hatten, das hat er Lydia und Sylvia bereits erzählt. Doch was sie ihm dort hinter Gittern noch alles angetan hatten, darüber schämte er sich zu reden, und versuchte es zu verdrängen.


Nach einem russischen Sprichwort sollte man im Mai nicht heiraten, weil man die Heirat dann ein Leben lang bereuen werde. Trotzdem heirateten Lydia und Reinhold im Mai 1951 und zogen ins Haus von Sylvia und Pjotr. Reinhold hatte seit der Verheiratung seiner Schwester Inge ein Zimmer für sich allein und dort richteten sich die Frischvermählten erst einmal ein. Doch nach kurzer Zeit schmiedeten sie bereits Pläne, so schnell wie möglich ein eigenes Holzhaus zu bauen.


Als genau ein Jahr später, im Mai 1952, Eva geboren wurde, wurde es noch etwas enger im Haus der Schwiegereltern. Lydia wollte nicht nur aus diesem Grund möglichst schnell wieder ausziehen. Das Verhältnis zu ihrer Stiefschwiegermutter war nicht besonders gut. Sie mochte Sylvia nicht sonderlich und hielt sie für falsch. Schon vor der Heirat war ihr aufgefallen, dass Sylvia Reinhold sehr gern herumkommandierte. Sie herrschte mit sichtlicher Freude über ihn. Wenn ihr leiblicher Sohn Willi und Reinhold gleichzeitig im Zimmer anwesend waren, dann wurde nur Reinhold angewiesen, dies und das zu holen oder zu tun, Willi aber nicht. Und das tat sie öfter und ganz demonstrativ vor Lydia, um ihr zu zeigen, wie gut sie ihren Stiefsohn im Griff hatte. Lydia tat dies im Herzen weh und sie hatte dann das Gefühl, sie habe es hier nicht mit einer Schwiegermutter sondern mit einer Rivalin zu tun.


Eines Abends, es muss kurz vor Stalins Tod gewesen sein, saßen bereits alle in der warmen Küche am Tisch als Reinhold mit einem Holzschlitten voller riesiger Baumstämme aus dem Wald kam. Sein Betrieb erlaubte ihm, sehr billig Holz zu schlagen und das nahm er gerne in Anspruch, um daraus Möbel zu bauen und für Brennholz. Er war ziemlich aus der Puste, durchgefroren und sicher auch müde und hungrig. Kaum dass er hereinkam, fing Sylvia wieder mit ihren Befehlen an. Reinhold sollte doch schnell in den Keller steigen und eine Schüssel mit Salzgurken heraufholen. Reinhold wollte schon losmarschieren, gehorsam wie immer und ohne einen Ton des Widerspruchs. Willi saß seit geraumer Zeit in wohliger Küchenwärme und sprang nicht auf, um in den Keller zu gehen. Da platzte Lydia der Kragen:


„Schick doch auch mal deinen Willi, wenn Du etwas möchtest“, sagte sie voller Zorn frei heraus.


Alle starrten sie an. Aber es war ihr egal und sie musste dann vor Erregung heulen und lief in ihr Zimmer. Reinhold ging ihr nicht nach, sondern versuchte die Wogen zu glätten. Sie hörte Sylvia sagen, wie stolz und respektlos Lydia doch immer sei und was für ein loses Mundwerk sie habe. Verteidigt hat Reinhold seine junge Frau nicht, sie vernahm kein Wort der Entgegnung von ihm. Lydia konnte sich so richtig vorstellen, wie er da stand, wie ein Depp, wie ein Untergebener. Sie fühlte immer weniger Respekt für ihn. Pjotr Petrovitsch hielt sich wie so oft heraus und sagte dazu nichts. Er klimperte nur die ganze Zeit mit einem goldenen Armband herum, das er am gleichen Armgelenk zusammen mit einer Uhr trug. Übrigens war es ein Armband vom Reinholds Vater. Auch andere Schmuckstücke von ihm, die damals gerettet wurden, hat er sich angeeignet. Aber auch dazu schwieg Reinhold nur.


Das Verhalten ihres Mannes seiner Stiefmutter gegenüber verstand Lydia nicht. „Du benimmst dich, als ob du ihr hörig seist“, bemerkte sie einmal. Doch Reinhold meinte dann wie so oft, wie gut sie immer zu ihm gewesen sei, dass sie zum Beispiel ihn und Inge wie eigene Kinder aufgenommen und erzogen hätte und eigentlich sei sie ein Engel.


Doch Lydia sah das etwas anders. Sie kannte Sylvia ja nun schon seit drei Jahren und wusste, dass diese oft sehr eigennützig handelte. Sie achtete stets auf ihr Äußeres und ihre Gesundheit. Besonders angestrengt hat sie sich in ihrem Leben noch nie, suchte ihre Vorteile, wo es möglich war und war herrschsüchtig. Auch bei den Nachbarn war sie unbeliebt. Richtig nett konnte sie zu Lydia nur sein, wenn sie von ihr ein Kleid genäht haben wollte.




1953


Als Eva gerade etwas über einem Jahr alt war, merkte Lydia, dass sie erneut schwanger war. Eigentlich wollte sie mit einem zweiten Kind noch etwas warten, doch wenn Gott das so will, wird es schon gut und richtig so sein. Ans Verhüten dachte damals kaum einer und schon gar nicht bei Christen. Sie hörte nur hin und wieder bei Frauengesprächen, dass sich einige Männer im Bett etwas vorsehen konnten.


Nun würde es schon sehr eng mit Sylvia und uns werden, dachte Lydia. Aber sie suchten bereits seit einiger Zeit nach einem Grundstück für sich. Lydia hielt es in einem Haushalt mit Sylvia, die sehr rechthaberisch war, kaum noch aus. Sie selbst war ja auch nicht auf den Mund gefallen, so blieben Streitigkeiten nicht aus. Reinhold wollte auch so schnell wie möglich eine eigene Bleibe beziehen, denn es juckte ihn in den Fingern ein eigenes Holzhaus zu erstellen. Zum Glück fand Reinhold noch vor Weihnachten ziemlich schnell ein passendes und preiswertes Baugrundstück. Es lag in einer Querstraße etwa 400 m zum Haus seiner Stiefeltern entfernt. Reinhold arbeitete jetzt in einem der vielen Sägewerke und bekam sehr schnell und günstig das Bauholz. Hilfe bekam er von seinem Halbbruder Willi, seinen Freunden Gerhard und Hans und seinem Schwager Hermann. Ab März, als es nicht mehr so schneidend kalt war, begannen sie mit dem Fundament. Sie schufteten in jeder freien Minute und Reinhold versprach Lydia, dass es schon nach fünf bis sechs Monaten so gut wie fertig sein würde. Man könnte vielleicht schon im April oder Mai einziehen und die restlichen Verschönerungsarbeiten nach und nach ausführen. Lydia war etwas skeptisch wegen der kurzen Bauzeit doch ihr Mann konnte sein Versprechen einhalten und sie war darüber sehr glücklich.


Im Frühling 1954 konnte sich nur Oma Albertina nicht richtig über das neue Haus freuen. Sie ging nun in schwarz gekleidet. Vor einigen Tagen bekam sie eine Benachrichtigung vom MWD, Ministerium für Innere Angelegenheiten. Darin stand, dass ihr Mann Oskar auf der Nordmeer-Insel Nowaja-Semlja umgekommen sei. „Diese Verbrecher“, dachte Albertina. Doch jetzt hatte sie wenigstens die Gewissheit, dass er tot war. Erst nach Stalins Tod machten sich die Behörden die Mühe, die Angehörigen zu verständigen.


Beim Einzug ins eigene Haus Ende April war Lydia bereits hochschwanger. Sie ging watschelnd und aufgeregt wie eine Glucke hin und her und gab Anweisungen, wohin die Möbel und andere wenigen Habseligkeiten hingestellt werden sollten. Albertina, die mit einziehen sollte, half Lydia, so gut sie konnte, doch obwohl sie sich selbst nicht für langsam hielt, war sie ihrer Tochter meist nicht schnell genug. Lydia war besonders wegen des neu gekauften Ofens ganz aufgeregt. Deswegen probierte sie das neue Prachtstück mit Herd als erstes aus. Sie war beruhigt, als er gut zog und das Holz darin gleichmäßig abbrannte. Die Holzbalken innen waren noch nicht alle abgeschliffen, doch sie machte bereits Pläne, ob und wie sie diese anstreichen würde und wie sie die Gardinen für die Fenster nähen würde. Eva lief zwischen ihren Beinen herum und plapperte bereits viele Worte nach: “Ofen blennt, Ofen blennt“.
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